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In diesen Tagen stehen nicht nur wir Bürger des Zabergäus, sondern die 
gesamte Bevölkerung unseres Planeten, soweit sie sich der christlichen Zeit¬ 
rechnung angeschlossen hat, vor der Tatsache, daß in einigen Tagen kein 
normales Jahr zu Ende geht, sondern daß wir vor dem Ende eines Jahrhun¬ 
derts, ja sogar eines Jahrtausends stehen. 

Gemessen an diesem sozusagen globalen oder planetarischen Ereignis nimmt 
sich der 100. Geburtstag des Zabergäuvereins natürlich bescheiden aus, aber 
ohne diesen Geburtstag wären wir heute sicher nicht hier zusammengekom¬ 
men. 

Das Zabergäu ist der von uns bewohnte, gestaltete und geliebte Teil dieser 
Welt. Es ist der Teil Deutschlands, und wenn Sie wollen, Europas, in dem wir 
an der Geschichte teilnehmen. 

Und diese Welt steht an der Schwelle des Jahres 2000 vor einem ungeheuren 
Berg von Herausforderungen und Problemen, nicht nur politischer und wirt¬ 
schaftlicher Art. Die Verwirrung vieler Menschen ist groß. Die Konfliktherde 
nehmen offenbar nicht ab, sondern zu. Jahrhundertealte Maßstäbe, an die die 
Älteren unter uns sich erinnern, wurden in diesem Jahrhundert über Bord 
geworfen oder sind ganz einfach nicht mehr in der Lage, die durch Naturwis¬ 
senschaft und Technik erweiterten zeitlichen und räumlichen Dimensionen 
zu erfassen. Denken Sie nur an die Raumfahrt, denken Sie an den Computer, 
an die Atomenergie oder die Gentechnologie. Naturwissenschaft und Technik 
sind in das unendlich Große und das unendlich Kleine soweit vorgedrungen, 
daß unsere menschlichen Sinne nicht mehr folgen können. Ob diese Verän¬ 
derungen und diese teilweise Abwertung alter Maßstäbe für alle Gebiete des 
menschlichen Lebens gilt, das steht auf einem anderen Blatt. Das Bibelwort 
vom Leben des Menschen, das 70 Jahre währt, und wenn es hoch kommt, 
so sind es 80 Jahre, ist so sehr noch nicht aus der Mode gekommen. Und 
ich glaube, so ist es mit vielen Dingen, die unser Denken und Handeln 
bestimmen. 
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Es gibt sicher viele Vereine und Vereinigungen in unserem Vaterland, die 
einen 100. Geburtstag oder sogar noch mehr feiern können. Aber der Zaber¬ 
gäuverein ist ein historischer Verein. Er befaßt sich mit der Geschichte dieser 
Landschaft, die ein Teil der Geschichte Deutschlands ist. Und die Geschichte 
hat uns Deutschen in diesem Jahrhundert in ganz besondererWeise zu schaf¬ 
fen gemacht. Unsere Rolle in dieser Geschichte ist umstrittener und proble¬ 
matischer als die anderer Völker. 

Zwei Mal in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts standen wir im Mittel¬ 
punkt der kriegerischen Katastrophen, die unseren Kontinent verheert haben. 
Viele Deutsche sind an ihrem Vaterland irre geworden oder haben es sogar 
verlassen. Ich brauche nur den Namen Hermann Hesse zu nennen, der im 
benachbarten Maulbronn das Seminar besuchte und dem, als er Anfang der 
sechziger Jahre starb, unser alter Dekan Hans Völter die Grabrede hielt, der¬ 
selbe Hans Völter, der in unseren Jahresversammlungen in den fünfziger und 
sechziger Jahren oft am Schluß ein Dankwort gesprochen hat. 

Die Katastrophen der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts haben das Ge¬ 
schichtsbewußtsein der Deutschen so stark ins Wanken gebracht und teil¬ 
weise zerstört, daß daraus eine Gefahr nicht nur für Deutschland, sondern 
für ganz Europa werden kann. Wie wollen wir einen europäischen Rechts¬ 
und Friedensraum schaffen, wenn wir mit unserer Geschichte nicht ins Reine 
kommen. 

Vor diesem Hintergrund meine ich, müssen wir auch die Geschichte unseres 
Zabergäu Vereins an seinem 100. Geburtstag sehen. Wir wollen einen Augen¬ 
blick innehalten, uns besinnen und ein paar Gedanken zu diesem Tag äußern. 

Sie wissen, daß wir heute eigentlich zum zweiten Mal den Zabergäuverein in 
den Mittelpunkt einer solchen Jubiläumsfeier stellen: 
Im Mai 1988 haben wir uns in Güglingen getroffen, um Rückblick zu nehmen 
auf die eigene Geschichte seit 1899 wie auf die Geschichte unserer Vorgänger, 
die ja, wie wir wissen, noch einmal ein Jahrhundert zurückreicht. 

Kurt Sartorius hat in der Jubiläumsfeier in Güglingen die Vorgeschichte des 
Zabergäuvereins anschaulich geschildert. 
Wir kennen sie alle: Die Zabergäugesellschaft des Jahres 1788, den Altertums¬ 
verein im Zabergäu des Jahres 1841, den wissenschaftlichen Verein des Jahres 
1868, den Tubusverein des Jahres 1879 und schließlich eben den Zabergäuver¬ 
ein vom Jahre 1899, der damals in Güglingen unter dem Vorsitz des Clee- 
bronner Pfarrers Braun gegründet wurde. Auch die Namen der Männer, die 
diese unermüdliche Arbeit geleistet haben, sind uns allen bekannt. Wir ken¬ 
nen sie, Klunzinger Vater und Sohn, die Pfarrer Schlenker und Lörcher, die 
Lehrer August Holder, Konrad Koppenhöfer, Theodor Boley, den Landrat 
Hornung und den Bürgermeister Oskar Volk, und schließlich den unvergeßli¬ 
chen Otto Linck, unseren Forstmeister. Dem unerschütterlichen Geschichts¬ 
bewußtsein und der Heimatliebe dieser Männer verdanken wir heute, daß 
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unser Zabergäuverein die Wirren und Katastrophen der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts überstanden hat. Horst Seizinger hat in der schon erwähnten 
Feier die erstaunliche Aktivität des Zabergäuvereins in den ersten Jahrzehn¬ 
ten seines Bestehens und darüber hinaus eindrucksvoll geschildert. Die steile 
Aufwärtsentwicklung führte im Jahre 1914 zu einer Zahl von 800 Mitgliedern. 

Bei der Beschäftigung mit den ersten Jahrzehnten der Geschichte des Zaber¬ 
gäuvereins hat mich besonders beeindruckt, wie ganz anders die Grundstim¬ 
mung in der deutschen Bevölkerung, auch bei uns im Zabergäu, nach dem 
Ersten Weltkrieg gewesen ist, wenn man sie mit der Stimmung im Jahre 1945 
vergleicht. Noch am 5. Juni 1918 hielt der Vorsitzende des Vereins, Oberamt¬ 
mann Hornung, in der Hauptversammlung einen Vortrag über das Thema 
„Die dem Zabergäuverein durch den Weltkrieg erwachsenen Aufgaben“. 
Neben der Sammlung von Kriegschroniken und Kriegsandenken wurde die 
Schaffung eines Zabergäu-Krieger-Denkmals auf der Höhe des Strom- oder 
Heuchelberges beschlossen. Als der Krieg bald darauf sein trauriges Ende 
nahm, da wankte der Grund, auf dem wir bauten, schreibt damals Pfarrer 
Schlenker. Aber ganz getötet hat der Krieg den Zabergäuverein nicht, er hat 
ihn nur in einen Dornröschenschlaf versenkt. 

Die herausragende Gestalt in diesen ersten beiden Jahrzehnten des Zaber¬ 
gäuvereins ist zweifellos August Holder aus Erligheim. Er war die treibende 
Kraft bei der Gründung und hat sich durch die Herausgabe der Zeitschrift bis 
zum Jahre 1917 ein bleibendes Denkmal gesetzt. An seiner Seite stand der 
Vertrauensmann für das vordere Zabergäu, Oberlehrer Koppenhöfer, der bei 
allen Gründungen des Vereins mitgewirkt hat, und den ich im Ausschuß des 
neuen Vereins nach dem Zweiten Weltkrieg noch kennenlemen durfte. 

Es hat bis 1925 gedauert, bis nach den Wirren des Kriegsendes und der Infla¬ 
tion der Zabergäuverein sich wieder vom Boden erhob. Vorsitzender wurde 
Oberamtmann Hornung aus Brackenheim, Schriftleiter der Zeitschrift Pfarrer 
Schlenker aus Leonbronn, der diese Aufgabe bis 1935 wahrgenommen hat. 
Treibende Kraft bei der Wiederbelebung des Vereins war Rektor Koppenhöfer 
aus Bönnigheim, der als Gründungsmitglied aus den Anfängen des Vereins, 
zusammen mit dem mit großer Begeisterung wirkenden Pfarrer Schlenker, 
den Zabergäuverein bald wieder zu seiner alten Bedeutung führte. Auch die 
Mitgliederzahl erreichte wieder das Vorkriegsniveau. 
Entscheidend für die weitere Entwicklung des Vereins war aber sicher die Tat¬ 
sache, daß schon bald der Forstmeister in Güglingen, Otto Linck, Mitglied des 
Ausschusses wurde. Seine überragende und integre Persönlichkeit hat die 
Katastrophen und den Zusammenbruch der folgenden Jahrzehnte unversehrt 
überstanden. Und sein Arbeitsgebiet blieb bis zu seinem Tode unberührt von 
Kreis- und Gemeindereformen, eben das Zabergäu. 

Wenn man die Hefte in den Jahren der Weimarer Republik durchsieht, findet 
man im Grunde wenig über die politische und wirtschaftliche Entwicklung 
im Lande. Dagegen ist die Fülle der heimatkundlichen, geschichtlichen und 
naturkundlichen Beiträge erstaunlich. 
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Ebenso erstaunlich, darauf hat Tilman von der Kall in seiner Ansprache im 
Jahre 1988 schon hingewiesen, ist für den heutigen Betrachter der Geschichte 
der Niederschlag, den die für unser deutsches Volk so verhängnisvolle Wende 
des Jahres 1933 in den Heften des Zabergäuvereins fand. Der Charakter der 
aus Heimatliebe und örtlicher Sach- und Naturkunde geschriebenen Beiträge 
änderte sich im Grunde nicht. Dafür wird in den Berichten über die Aus¬ 
schußsitzungen und Jahresversammlungen die Veränderung der politischen 
Landschaft umso sichtbarer. Man reibt sich die Augen, schreibt unser Vorsit¬ 
zender in seinem damaligen Beitrag, wenn man die Berichte über die Jahres¬ 
versammlungen liest. Sie spiegeln eine insgesamt loyale, positive und teil¬ 
weise begeisterte Haltung zur politischen Führung. Und das setzt sich fort bis 
ins letzte Heft dieser verhängnisvollen Epoche, das im Jahre 1941 erschienen 
ist. Als dieses letzte Heft erschien, hatte der Rußland-Krieg noch nicht be¬ 
gonnen. 

Wenn wir von der hundertjährigen Geschichte unseres Zabergäuvereins 
sprechen, dürfen wir über die Zeit von 1933 bis 1945 nicht schweigen. Das hat 
unser Vorsitzender in seinen damaligen Ausführungen unmißverständlich 
festgestellt. Wir würden beim Verschweigen dieses Teils unserer Geschichte, 
an der wir Älteren noch teilgenommen haben, gegen elementare Grundsätze 
der Geschichtsforschung verstoßen. Wir würden unsere Glaubwürdigkeit aufs 
Spiel setzen. Wir dürfen und wollen auch nicht wegsehen, von keinem Ab¬ 
schnitt unserer Geschichte. Die unglückliche Diskussion des letzten Jahres 
anläßlich der Verleihung des Friedenspreises des deutschen Buchhandels hat 
uns gezeigt, wie nahe diese Vergangenheit noch ist, und wie stark sie in den 
Menschen noch wirkt: Als Deutsche haben wir - ohne Rücksicht auf indivi¬ 
duelle Schuld oder Nichtschuld - die Verantwortung dafür, was im Namen 
Deutschlands geschehen ist. Und diese Verantwortung wird und kann uns 
niemand abnehmen. 
Möge das Mahnmal, das in der deutschen Hauptstadt geplant ist, nicht nur 
uns Deutsche mahnen und erinnern, wessen der Mensch fähig ist. Und möge 
für unsere Enkel wieder eine Zeit kommen, in der sie sich im Kreise ihrer 
europäischen Nachbarn gemeinsam an die Geschichte dieses nun zu Ende 
gehenden Jahrtausends erinnern. Daß dieser Tag kommt, wird sicher davon 
abhängen, wie wir Deutsche unsere Aufgabe in der Mitte Europas in den 
nächsten Jahrzehnten meistern werden, wenn es gilt, die Einheit Europas zu 
verwirklichen. 

Lassen Sie mich aber noch einmal zurückkehren in das Jahr 1952, als unter 
dem Vorsitz des Forstmeisters Otto Linck ein Kreis von Zabergäuer Bürgern 
zusammentrat, um über die Neugründung bzw. Fortführung des Zabergäu¬ 
vereins zu beraten. Der Krieg lag damals schon sieben Jahre hinter uns. Mor- 
genthauplan, Fratemisierungsverbot und die Not der ersten Jahre, waren von 
vielen schon vergessen. Deutschland als Ganzes existierte nicht mehr. Die 
Grenze zwischen der freien Welt und den von Moskau beherrschten Diktatu¬ 
ren ging mitten durch Deutschland. Diese Grenzziehung der Siegermächte 
mitten durch ein Land und Volk hindurch gab es damals an drei Stellen, in 
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Korea, in Vietnam und in Deutschland. Als der Zabergäuverein neu gegrün¬ 
det wurde, hatte an der ersten dieser Grenzen in Korea der Krieg schon statt¬ 
gefunden. Der zweite dieser Grenzkriege in Vietnam wurde in den sechziger 
Jahren mit großer Grausamkeit geführt. Beide Kriege führten an den Rand 
globaler Auseinandersetzungen. 

Es war im Jahre 1952 durchaus nicht vorauszusehen, ob und wann diese un¬ 
natürliche Grenze auch in Europa zum Krieg führen würde. Niemand von 
uns hätte damals zu sagen gewagt, daß die vor uns liegende Hälfte des zwan¬ 
zigsten Jahrhunderts jedenfalls uns in Deutschland und in Europa Jahrzehnte 
des Friedens und des friedlichen Aufbaus bringen würde. Niemand hätte es 
für möglich gehalten, daß die Sowjetunion den von ihr beherrschten Teil 
Deutschlands, den sie mit einer Todesgrenze gegen den freien Westen absi¬ 
cherte, jemals wieder in die Freiheit entlassen würde. 
Heute überschauen wir das ganze Gemälde der Geschichte, die sich seither 
abgespielt hat. Damals wußten wir das alles nicht. Vor uns lag eine sehr unsi¬ 
chere Zukunft. Und niemand in dem Kreis, soweit ich sehe, zweifelte daran, 
daß die Verantwortung Deutschlands für die geschehenen Verbrechen eine 
Belastung von ungewisser Dauer und Schwere für unser Volk und Land sein 
würde. 

Trotzdem knüpften wir dort wieder an und machten dort weiter, wo unsere 
Vorgänger aufgehört hatten. Was hätten wir anders tun sollen? Und diese Vor¬ 
gänger saßen ja damals noch in unserer Mitte. Es waren eben vor allem der 
Forstmeister Linck, der Rektor Koppenhöfer und der Hauptlehrer Boley, der 
seit 1935 die Zeitschrift des Zabergäuvereins herausgebracht hatte. Dazu tra¬ 
ten Hermann Krauß als Schriftführer und Oskar Volk als Rechner. 
Auch im ersten Ausschuß blieb die Verbindung zur Vergangenheit erhalten. 
Ich nenne die Namen Dekan Hans Völter, Kreispfleger Achauer, Hauptlehrer 
Herb. Die jüngere Generation vertraten damals Gerhard Aßfahl, Hermann 
Fender, Amtsgerichtsrat Pfleiderer, Prokurist Feucht, Bürgermeister Palm. 
Ich scheine zusammen mit Erwin Dürholt, der von Anfang an die Bibliothek 
des Zabergäuvereins geleitet und geordnet hat, der jüngeren Gruppe anzuge¬ 
hören, und wurde wohl als eine Art Nachfahre des Zaberboten angesehen. 

Ich will hier nicht über die Arbeit, die der Zabergäuverein in den seither ver¬ 
gangenen Jahrzehnten geleistet hat, berichten, aber ich denke, daß wir an 
einem Tag wie heute unseren Dank zum Ausdruck bringen müssen: 
Wir sind dankbar, daß uns eine so lange Zeit friedlicher Arbeit geschenkt wor¬ 
den ist. Und wir sind dankbar, daß sich eine so große Zahl von Männern 
gefunden hat, die die Arbeit unseres Zabergäu Vereins so lange und so erfolg¬ 
reich getragen haben. Rektor Koppenhöfer wurde 94 Jahre alt, Otto Linck war 
93 Jahre, als der Tod seiner Arbeit ein Ende setzte, Theodor Boley erreichte 
ein Alter von 89 Jahren, und in unserer Mitte sitzt auch heute noch Gerhard 
Aßfahl mit 95 Jahren. 

Aus der Reihe der Toten darf ich noch einmal Otto Linck herausgreifen. Die¬ 
ser einzigartige Mann ist zwar schon vor Jahren von uns gegangen, aber seine 
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Gestalt und sein Geist sind noch in unserer Mitte lebendig und werden es 
wohl immer bleiben. Otto Linck verkörpert für mich, und ich glaube sagen zu 
können, für uns alle, die Treue zu unserer Geschichte. Die ständige Durch¬ 
dringung von Naturwissenschaft und Geschichte durchzieht sein ganzes 
Werk. Er hat daraus ein Geschichtsbild und ein Geschichtsbewußtsein ent¬ 
wickelt, und uns immer wieder vor Augen geführt, das an Geschlossenheit 
und Festigkeit kaum zu übertreffen ist. 
An seinem 100. Geburtstag hat der Zabergäuverein eine Auswahl aus seinen 
Werken in einem Band zusammengefaßt und damit unserem unvergessenen 
Vorsitzenden ein bleibendes Denkmal gesetzt. 

Und drei der treuesten Weggenossen und verdientesten Mitarbeiter von Otto 
Linck nehmen bis zum heutigen Tag am Geschehen des Vereins lebhaften 
Anteil. Auch an sie darf ich ein Wort des Dankes richten. 

Gerhard Aßfahl hat wie kein Zweiter durch die unüberschaubare Zahl seiner 
Beiträge unserer Zeitschrift ihr Gepräge gegeben. Jahrelang hat er in allen er¬ 
reichbaren Archiven geforscht, um in liebevoller Kleinarbeit Menschen, Häu¬ 
ser, Schulen, Kirchen, Mühlen, Seen und ihre Rechtsverhältnisse, ihr Wachsen 
und Vergehen ans Licht zu bringen. 

Am 10. April 1989 fand auf dem Rathaus in Güglingen jene denkwürdige 
Leier statt, in der Gerhard Aßfahl zum Ehrenbürger aller Zabergäu-Gemein- 
den ernannt wurde. Ich glaube, daß dieses Phänomen in unserem Lande ein¬ 
malig ist. Seine Arbeit als Lorscher ist geprägt von der Strenge eines wissen¬ 
schaftlichen Geistes, der nicht müde wird, herauszufinden, wie es wirklich 
gewesen ist mit den herzoglichen Seen, den Wäldern in Häfnerhaslach, der 
Wasserleitung in Brackenheim und der Malefizgerichtsbarkeit im oberen 
Zabergäu, um nur einige Themen zu nennen. Ich bin überzeugt, das Bild, das 
sich aus diesen Mosaiksteinen ergibt, kommt der historischen Wahrheit näher 
als so viele politisch oder ideologisch gefärbte Geschichtsbetrachtungen, die 
uns in wechselnder Lolge vorgesetzt werden. 

Auch Hermann Krauß, der erst kürlich das 95. Lebensjahr vollenden durfte, 
hat nicht nur seit 1952 die Arbeit des Vereins als stellvertretender Vorsitzen¬ 
der und Schriftführer immer wieder mitgestaltet, er war darüber hinaus in die¬ 
ser ganzen Zeit unermüdlich als Heimatforscher tätig. 

In seinen zahlreichen Beiträgen in den Zabergäuheften, aber auch in eigenen 
Veröffentlichungen hat er nicht nur die Geschichte seiner Heimatstadt Güg¬ 
lingen und des Zabergäus erforscht und dargestellt, sondern die Einbindung 
dieser Geschichte in das große Zeitgeschehen kritisch untersucht. Seine Lor- 
mulierung „als kleiner Mann im großen zwanzigsten Jahrhundert“ bringt die 
Richtung, in der sich seine Arbeit bewegt, treffend zum Ausdruck. Dabei hat 
er den Mut, auf der Grenze zwischen dem Zeitgenossen und dem geschichtli¬ 
chen Betrachter sowohl die schlimmen Jahre vor dem Zusammenbruch des 
deutschen Reiches als auch die Gegenwartsgeschichte kritisch unter die Lupe 
zu nehmen. Wir sind ihm für diese Arbeit Dank schuldig. 
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Der Dritte in dieser Reihe ist Erwin Dürholt. Er hat von 1952 bis 1994 die 
Bibliothek des Zabergäuvereins geleitet. Sie wissen, daß diese Bibliothek ne¬ 
ben der Zeitschrift gewissermaßen das zweite Stück des Vermögens des 
Zabergäuvereins darstellt. Als Erwin Dürholt sie übernahm, war sie ohne 
Zweifel in einem chaotischen Zustand. Sie zu ordnen, zu registrieren war eine 
Arbeit, die Erwin Dürholt in mehr als 40 Jahren in liebevoller Weise für uns 
geleistet hat. Sie ist erst durch ihn für die Öffentlichkeit verfügbar geworden 
und viele haben daraus ihren Nutzen gezogen. Auch ihm gilt an dieser Stelle 
unser Dank, und wir würden uns alle freuen, wenn es seinem Nachfolger, 
dem Güglinger Stadtarchivar, Herrn Manfred Göpfrich-Gerweck, gelingen 
würde, die Bibliothek in geeigneteren und schöneren Räumen unterzu¬ 
bringen. 

Eine weitere wichtige Voraussetzung für die kontinuierliche Arbeit des Zaber¬ 
gäuvereins in den letzten Jahrzehnten, und wie ich annehmen darf, in den 
vor uns liegenden Jahren, ist die Tatsache, daß die Leitung des Vereins es ver¬ 
standen hat, den Kreis derer, die diese Arbeit tragen, immer wieder zu ver¬ 
jüngen. 
Die Leitung der für uns so wichtigen Zeitschrift ist rechtzeitig in die Hand 
von Wolfram Angerbauer übergegangen, der wohl nach unser aller Beobach¬ 
tung die Arbeit seiner Vorgänger meisterhaft fortführt. 
Dem Schriftführer Hermann Krauß folgte der Schriftführer und stellvertre¬ 
tende Vorsitzende Horst Seizinger, der gewissenhaft über den Verein, seine 
Arbeit und seine Sitzungen berichtet. 
Mit Kurt Sartorius ist - gewissermaßen in der Nachfolge von Rektor Koppen- 
höfer - ein engagierter Vertreter der jüngeren Generation in den Führungs¬ 
kreis des Zabergäuvereins eingetreten, der seit den achtziger Jahren durch 
Führungen, Vorträge und Aufsätze die Arbeit des Vereins in bemerkenswer¬ 
ter Weise bereichert hat. 
Das Gleiche gilt für Otfried Kies, dessen Beiträge immer häufiger in der Zeit¬ 
schrift des Zabergäuvereins erscheinen. 
Auch die Schriften von Hermann Herbert Eckert und der liebevolle Aufbau 
des Heimatmuseums in Botenheim durch Günther Barth und seine Helfer 
seien hier genannt. 
Daß die Beschäftigung mit der Geschichte unseres Zabergäus nicht nur eine 
reine Männersache ist, zeigen die vielen Beiträge aus der Feder von Irmhild 
Günther und hat auch darin seinen Ausdruck gefunden, daß inzwischen zwei 
Frauen dem Ausschuß angehören, Ruth Haft und Dorothee Oehler. 

Neben dem harten Kern der Alten ist also in den letzten Jahren eine neue 
Führungsmannschaft herangewachsen, an ihrer Spitze unser Vorsitzender Til- 
man von der Kall, der als einer der Nachfolger unseres Forstmeisters Otto 
Linck im Güglinger Forstamt von diesem gewissermaßen auch als Erbe im 
Zabergäuverein eingeführt worden ist. Und Sie haben dieses Erbe tatkräftig 
in Ihre Hand genommen. Das ist in dieser Zeit keine Selbstverständlichkeit. 
Sie haben mit jugendlichem Elan und großem Einfühlungsvermögen so 
manche Initiative auf den Weg gebracht. Ich denke nur an den historischen 
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Stammtisch im Ochsen in Frauenzimmern oder auch die Wiederaufnahme 
einer Tradition des alten Zabergäuvereins, ein solches Fest wie das heutige zu 
feiern. Besonders erfreulich finde ich, daß es Ihnen gelungen ist, mit der Neu¬ 
herausgabe der Schrift über das Zabergäu heute einen Anfang zu machen. Sie 
erfüllen damit ein Vermächtnis, das Otto Linck sehr am Herzen lag. Ihr Wir¬ 
ken erfüllt uns Ältere mit Zuversicht, und wir wünschen Ihnen und Ihren 
Weggenossen einen erfolgreichen Start in das neue Jahrhundert. 

Ich habe am 100. Geburtstag des Zabergäuvereins im Blick auf die erste Hälf¬ 
te des vergangenen Jahrhunderts das Bekenntnis unseres Vorsitzenden zu 
unserer Verantwortung für die deutsche Geschichte wiederholt. Und ich habe 
im Blick auf die zweite Hälfte dieses Jahrhunderts Worte des Dankes gespro¬ 
chen an die Männer, die diese Arbeit getragen und sich damit um die Erhal¬ 
tung unseres Geschichtsbewußtseins große Verdienste erworben haben. 

Lassen Sie mich nun noch einige Worte zu dem vor uns stehenden Jahr 2000 
sagen: 

Vor drei Tagen, am Heiligen Abend, haben wir uns in Brackenheim, wie jedes 
Jahr, zum Lichtersingen in der Stadtkirche versammelt, um die Geschichte 
aus dem Lukas-Evangelium zu hören, die am Anfang dieser 2000 Jahre steht. 
Wir lassen uns anrühren von der Wirklichkeit unseres christlichen Glaubens. 
Wir singen das Lied von der Stillen und Heiligen Nacht. Unsere Kinder und 
Enkel holen sich ein Licht vom Weihnachtsbaum, um es nach Hause zu tra¬ 
gen und dort in der Wirklichkeit der Familie anzuzünden. 
Heute am 3. Weihnachtsfeiertag liegt das alles hinter uns und wir gehen mit 
Erwartung und Spannung der Nacht entgegen, in der das neue Jahr, das neue 
Jahrhundert und das neue Jahrtausend beginnen. 
Wir wissen, daß diese Nacht keine stille Nacht sein wird, sie war es nie und 
sie wird auch in diesem Jahr sicher noch lauter gefeiert als zu anderen Zeiten. 
Ich glaube, daß wir Menschen beides brauchen, die Besinnung am Heiligen 
Abend und die freudige, hoffnungsvolle Erwartung in der Neujahrsnacht. 
Und wenn diese Neujahrsnacht ein neues Jahrhundert und sogar ein neues 
Jahrtausend eröffnet, müssen diese Erwartungen und Hoffnungen besonders 
groß sein. 

Man bezeichnet unsere Zeit als das Informationszeitalter. Wir werden durch 
das immer dichtere Netz der Medien täglich überschüttet mit nahezu allem, 
was an Erfreulichem und Unerfreulichem, an Gutem und Bösem auf diesem 
Globus passiert. Dabei haben wir wohl alle den Eindruck, daß das Sensatio¬ 
nelle, das sich meist mit Katastrophen oder Skandalen verbindet, überwiegt. 
Über das Gute wird auch berichtet, etwa über die große Hilfsbereitschaft, die 
immer wieder bei Katastrophen in Erscheinung tritt. Man könnte dabei oft 
meinen, daß ein Teil der Menschheit ununterbrochen beschäftigt ist, die Schä¬ 
den zu beseitigen, die ein anderer Teil ebenso ununterbrochen verursacht. 
Die rasche Folge der Sensationen läßt vieles, was wichtig ist, schnell verges¬ 
sen. So geht es uns auch mit dem Blick auf die Jahrtausendwende. Im Grun- 
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de ist diese Wende - von der Größe und Wucht der historischen Ereignisse 
her - schon vor zehn Jahren eingetreten. 
Die beiden Jahrhunderte, auf die wir auch im Zabergäuverein zurückschauen, 
werden von den Historikern oft als das lange und das kurze Jahrhundert 
bezeichnet. Das lange Jahrhundert begann mit dem amerikanischen Un¬ 
abhängigkeitskrieg und der französischen Revolution und endete mit dem 
Jahre 1914. Das kurze Jahrhundert begann mit dem 1. Weltkrieg und endete 
1989/90. 
Mit der Parole Freiheit der Völker nach außen und innen, das heißt Selbstbe¬ 
stimmungsrecht und Demokratie, mit der die aufständischen Kolonien sich 
1775 gegen England erhoben, und der Parole „Freiheit, Gleichheit, Brüderlich¬ 
keit“, mit der die französische Revolution die Welt aufrüttelte, wurde eine 
Entwicklung eingeleitet, die Europa zwei Jahrhunderte in Atem hielt und die 
Welt verändert hat. Zahlreiche Kriege, Revolutionen und zwei Weltkriege 
mußten geführt werden, bis die Europäer sich entschlossen, sich freiwillig 
ohne Zwang zu einigen. 

Und doch hat uns das zwanzigste Jahrhundert, in dem so viel Schreckliches 
geschehen ist, vor seinem Ende noch Dinge erleben lassen, die wir alle für 
unmöglich gehalten hätten: 
Der kalte Krieg zwischen den Atommächten wurde ohne Katastrophe be¬ 
endet. Das bolschewistische Gewaltsystem, das seit dem Ende des 1. Weltkrie¬ 
ges wie eine Drohung über Europa hing, brach zusammen und mußte die 
beherrschten Völker in die Freiheit entlassen. Deutschland, unser Vaterland, 
wurde ohne Krieg wieder vereinigt. Deutschland und Frankreich sind in den 
letzten Jahrzehnten Freunde geworden und konnten in dieser Zeit eine Poli¬ 
tik Schritt um Schritt vorantreiben, die heute um die Jahrtausendwende zur 
Einigung Europas führt. 

Diese freiwillige Einigung der Völker Europas, die wir als Zeitgenossen er¬ 
leben, ist das Jahrtaasendereignis, das vor uns steht. Das Gelingen oder Nicht¬ 
gelingen dieser Einigung wird nicht nur die Geschichte Deutschlands und 
Europas, sondern des ganzen Planeten entscheidend beeinflussen. 
Als in den fünfziger Jahren der Italiener De Gasperi, der Franzose Schuman 
und der Deutsche Adenauer die römischen Verträge abschlossen, haben sie 
bewußt oder unbewußt an die frühere Einheit Europas angeknüpft und damit 
unsere europäische Tradition und Geschichte wieder in unser Bewußtsein 
gebracht. Ich möchte das noch näher erläutern: 
In Paderborn wurde in diesem Jahr eine Ausstellung gezeigt, in deren Mittel¬ 
punkt die Begegnung des Papstes Leo III. mit dem Frankenkönig Karl im 
Jahr 799 stand. Der Papst hatte damals aus dem politisch sehr unruhigen Rom 
fliehen müssen und er wandte sich - darin liegt die historische Wende dieses 
Ereignisses - nicht nach Osten zum oströmischen Kaiser nach Byzanz, son¬ 
dern nach Norden, nach Aachen und Paderborn zu dem damaligen weltlichen 
Haupt des westlichen Europa. 
Dieser Begegnung in Paderborn folgte am Weihnachtstag des Jahres 800 die 
Kaiserkrönung durch den Papst in Rom. Die Zeitgenossen nannten diesen 
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Vorgang die Renovatio imperii, das heißt die Erneuerung des römischen 
Reichsgedankens. Das heilige römische Reich deutscher Nation, das sich dar¬ 
aus entwickelt hat, bestand als europäische Rechts- und Friedensordnung bis 
zum Jahre 1806, das heißt über tausend Jahre. Der Begriff des Reiches - das 
will ich damit sagen - ist seit jeher ein europäischer Begriff. 

Ich weiß um den langsamen Zerfall der Macht des Reiches, aber an seinem 
Ende im Jahre 1806 gab es noch den Reichstag in Regensburg, den Reichshof¬ 
rat in Wien und das Reichskammergericht in Wetzlar, an dem der junge 
Goethe, dessen Geburtstag wir in diesem Jahr gefeiert haben, als junger Refe¬ 
rendar tätig war. Aus dem Reich des Frankenkönigs, Westfranken und Ost¬ 
franken, wurde Frankreich und Deutschland. Wenn Frankreich und Deutsch¬ 
land also heute in der vordersten Front der europäischen Einigung stehen, so 
befinden sie sich damit in einer über tausend Jahre alten Tradition. Das sollte 
vor allem unsere Jugend wissen, um der Vorstellung entgegentreten zu kön¬ 
nen, Europa sei in erster Linie ein wirtschaftliches Gebilde, das durch die 
Fusion großer Konzerne bestimmt wird. 
Daß die wirtschaftlichen Fragen heute oft im Vordergrund stehen, hängt ganz 
schlicht mit unserem Wohlstand zusammen. Denn diesen Wohlstand verdan¬ 
ken wir ja einer seit Jahrzehnten florierenden Wirtschaft. Vergessen dürfen 
wir auch nicht, daß nach dem Zweiten Weltkrieg die politische Einigung Euro¬ 
pas auf dem Gebiet der Wirtschaft eingeleitet wurde: Am Anfang der Euro¬ 
päischen Union stand die Montanunion. 

Es hat also zweihundert Jahre gedauert, bis sich die Europäer entschlossen, 
sich freiwillig - ohne Zwang - zu einigen. Und wir erleben seit Jahrzehnten 
fast täglich, wie schwer dieser Weg ist. 

Dazu kommt, das darf keinen Augenblick übersehen werden, daß sich seit 
den römischen Verträgen in der Welt grundlegende politische Veränderungen 
vollzogen haben: 
Aus den ursprünglich sechs Mitgliedern der Europäischen Wirtschaftsgemein¬ 
schaft - die den Kern der Europäischen Union bildeten - sind bis zum Ende 
des Jahrhunderts fünfzehn geworden. Dazu kommen - nach der Konferenz 
von Helsinki -13 weitere Länder, die von Estland über Slowenien bis Zypern 
reichen. Die ursprünglichen sechs Kernstaaten waren kulturell und wirtschaft¬ 
lich einigermaßen homogene Gebilde, die zukünftigen 28 Mitglieder der Eu¬ 
ropäischen Union einschließlich der Türkei sind das keineswegs. Sie haben 
zum großen Teil die Folgen einer 40jährigen Zwangs- und Mißwirtschaft zu 
überwinden. 

Aber nicht nur in der Politik, sondern auf fast allen Lebensgebieten haben 
sich in der zweiten Hälfte des zu Ende gehenden Jahrhunderts Veränderun¬ 
gen ergeben, die nicht nur die Geschichte Europas, sondern auch der übrigen 
Welt im beginnenden neuen Jahrhundert maßgebend beeinflussen werden. 
Sie sind Ihnen allen bekannt. Ich kann nur die wichtigsten nennen: 
An erster Stelle nenne ich die seit Mitte des Jahrhunderts beispiellose Be- 
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schleunigung des Wachstums der Weltbevölkerung. Von 1800 bis zum Jahre 
1927 wuchs die Weltbevölkerung von 1 Milliarde auf 2 Milliarden an. Im Jahre 
1960, also nach stark 30 Jahren, wurde die 3. Milliarde erreicht. Diese Zahl hat 
sich bis zum Oktober dieses Jahres wiederum verdoppelt. Der General¬ 
sekretär der UNO verkündete in Sarajewo den Tag der 6. Milliarde. Diese Ver¬ 
mehrung der Weltbevölkerung findet nicht in Europa statt, sondern in den 
ärmeren Weltgegenden Asiens, Afrikas und Südamerikas. 

Der Wanderungsdruck auf Europa wird stark zunehmen, zumal die großen 
europäischen Kultur- und Industrienationen sich in der umgekehrten Lage 
befinden: Die einheimischen Bevölkerungen dieser Länder wachsen nicht, 
sondern sie schrumpfen. Und die Lebenserwartung des Einzelnen wird er¬ 
höht. Hier bahnt sich ein Problemknäuel von großer Sprengkraft an. Europa 
muß gemeinsam Wege finden, damit fertig zu werden. Einen Limes, wie die 
Römer, können wir nicht bauen, denn wir haben der Welt die Freiheit und die 
Selbstbestimmung der Völker verkündet. Sicher ist aber, daß die Lösung 
dieser Probleme die Möglichkeiten der einzelnen europäischen Staaten und 
Völker überschreitet. 

Mit dem Gelingen der Einigung hätte Europa die Chance, der übrigen Welt 
zu zeigen, wo freiwillig Grenzen gezogen werden müssen, um die Freiheit 
und den Wohlstand nicht wieder zu verlieren. 

Das Scheitern der kürzlichen Konferenz von Seattle könnte ein Signal sein: 
134 Staaten waren versammelt. Die Länder der dritten Welt weigerten sich, die 
von Amerika, Europa und Japan aufgestellten sozialen und ökologischen 
Standards anzuerkennen. Sie wissen, daß sie im globalen Wettbewerb den 
westlichen Industrienationen nur gewachsen sind mit ihren niedrigen Löh¬ 
nen und Sozialleistungen. 

Den zweiten Problemkreis, den ich hier nennen möchte, bildet die stürmi¬ 
sche Entwicklung von Wissenschaft und Technik. Die Fortschritte von Wis¬ 
senschaft und Technik haben zweifellos immer zunächst das Ziel gehabt, die 
Lage des Menschen zu verbessern. Ein optimistischer Fortschrittsglaube ist 
daher bei der Mehrheit der Bevölkerung zum Lebensgefühl geworden. Wis¬ 
senschaft und Technik haben aber nicht nur zu Wohlstand und globalem Ver¬ 
kehr geführt, sondern sind dabei, unsere Wirtschaft und unsere Arbeitswelt 
total zu verändern. 
Immer größere Unternehmungen mit immer weniger Mitarbeitern, die durch 
immer schnellere Maschinen ersetzt werden, und die man am geeignetsten, 
das heißt, billigsten Standort aufstellt, müssen nicht nur unsere Arbeitswelt, 
sondern auch die Struktur unserer Gesellschaft verändern. Sie werden sogar, 
wenn nicht alles täuscht, auch den Menschen verändern. 
Und wenn diese ganzen Vorgänge heute gewissermaßen globalen Umfang 
angenommen haben, so ist das letzten Endes die Folge des Sieges der Frei¬ 
heit über die Unfreiheit. Und diesen Folgen kann sich auch Deutschland 
nicht entziehen bzw. es muß sich ihnen anpassen. 
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Den dritten Problemkreis, der unsere Geschichte im neuen Jahrhundert 
bestimmen wird, sehe ich in der veränderten Umwelt. Und sie ist wiederum 
die Folge der beiden vorher genannten Entwicklungen und führt zu der Dop¬ 
pelfrage: Welchen Belastungen ist die Natur und welchen Belastungen ist der 
Mensch selbst gewachsen? Wo liegen hier die Grenzen und wer kann Gren¬ 
zen setzen? 
Wir wissen, daß bei uns in Deutschland auf diesem Gebiet schon große Fort¬ 
schritte gemacht worden sind. Aber der größte Teil der in der Weltorganisa¬ 
tion vereinigten Staaten reagiert auf die Gefahren viel zu langsam. Ziel der 
Vereinigung Europas muß es sein, auch auf diesem Gebiet zu einer gemein¬ 
samen und wirksamen Politik zu kommen. 
Zu der bis jetzt geplanten gemeinsamen Außen- und Verteidigungspolitik 
muß eine gemeinsame europäische Umweltpolitik treten. 

Über all diese Probleme und noch weitere, die ich hier nicht alle nennen 
kann, wird seit Jahren diskutiert. Schon Anfang der siebziger Jahre wurde das 
Stichwort von den Grenzen des Wachstums in die Debatte geworfen, aber das 
Wachstum blieb die Heilige Kuh, die niemand schlachten durfte, weil sie den 
Wohlstand garantierte. Auch das Wort Wende ist wiederholt aufgetaucht, 
ohne daß es zu einer Wende gekommen wäre. Dabei wurde sicher eine ge¬ 
schichtliche Erfahrung übersehen: Ein Mensch, dem es zu gut geht, sieht 
nicht ein, wozu eine Wende erforderlich sein sollte. 

Die Gedanken, die ich hier ausspreche, mögen düster klingen, aber sie stellen 
nur Tatsachen fest, die wir alle kennen. Im übrigen sind zu Beginn dieses 
Jahrhunderts viel ernstere Worte ausgesprochen worden: 
Der englische Außenminister Edward Grey sagte im Jahre 1914 bei Ausbruch 
des 1. Weltkrieges: In diesem Augenblick gehen in ganz Europa die Lichter 
aus; wir alle werden sie in unserem Leben nie wieder leuchten sehen. 
Und nach dem 1. Weltkrieg schrieb Oswald Spengler sein berühmtes Buch 
über den Untergang des Abendlandes. 

Es sind nicht alle Lichter ausgegangen in Europa, und das Abendland ist 
nicht untergegangen. Auch die Drohung eines Staates totaler Unfreiheit, die 
der ernüchterte Kommunist Orwell im Jahre 1949 mit seinem Buch „1984“ an 
die Wand malte, ist nicht Wirklichkeit geworden. 

Wir haben also am Ende dieses Jahrhunderts trotz allem, was wir erlebt 
haben, Grund dankbar zu sein: Wichtige Ziele auf dem Weg zur Einheit Euro¬ 
pas sind noch in diesem Jahrhundert erreicht worden. Das Jahr 2000 sollte 
uns, und vor allem der jüngeren Generation, Ansporn sein, den Weg, der 
damit beschritten wurde, im beginnenden neuen Jahrhundert fortzusetzen. 
Wir dürfen aber auch in diesem Falle nicht wegsehen, wenn unangenehme 
oder gefährliche Tatsachen uns im Wege stehen. Wir dürfen heute vor allem 
nicht vergessen, daß es im Jahre 1956 sechs Staaten waren, die die römischen 
Verträge schlossen, und daß es heute 28 sind, die die Europäische Union bil¬ 
den und dazugehören wollen. Wir dürfen auch angesichts der globalen 

28 



Bedrohungen keinen Augenblick vergessen, daß wir wirtschaftliche Zwänge 
nicht einfach auf die Seite schieben können. Wir müssen uns ihnen stellen, 
auch wenn es unseren eigenen Wohlstand schmälern wird. 
Dabei sollten wir aber immer daran denken, daß der Kern des Europagedan¬ 
kens der Wunsch der europäischen Völker ist, in einem Raum zu leben, wo 
Recht und Frieden herrschen. 

Daß das keine Utopie bleiben muß, sondern ein reales Ziel sein kann, lehrt 
uns der Blick auf die gemeinsame europäische Geschichte, an die uns jedes 
Jahr die Verleihung des Karlspreises in Aachen erinnert. Dieser Preis wurde 
im Jahre 1950 zum ersten Mal an den Grafen Coudenhove-Kalergi, den Be¬ 
gründer der Paneuropa-Bewegung verliehen. Und in diesem Jahr erhielt ihn 
Tony Blair, der britische Premierminister. Möge es Tony Blair gelingen, seine 
I.andsleute davon zu überzeugen, daß auch die Interessen Großbritanniens 
nicht mehr jenseits von Suez, sondern in Europa liegen, und daß gerade die 
wohlhabenden Völker Europas zur Solidarität mit den Ärmeren gefordert 
sind. 

In unserer gemeinsamen europäischen Geschichte ist in tausend Jahren eine 
Kultur gewachsen, deren Zeugen wir noch heute in ganz Europa bewundern. 
Wir haben die Pflicht, dieses Erbe für das nun beginnende neue Jahrtausend 
zu erhalten. Der Zabergäuverein hat auch im neuen Jahrtausend die Aufgabe, 
diese gute Tradition vor allem für unsere Jugend sichtbar zu machen und ihr 
damit den Mut zu geben, die vor ihr liegenden Aufgaben des neuen Jahrhun¬ 
derts, die nicht leicht sein werden, in Angriff zu nehmen. 
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